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    Montag, ii. Dezember

    Im Wald, da sind die Räuber

    Da trotteten wir hintereinander her durch das nächtliche Münchner Schlachthofviertel.

    Vorneweg der Fadenscheinige. Schlurfte mit müden Schritten das Trottoir entlang wie ein Neunzigjähriger, dem sie den Rollator geklaut hatten. Dabei war er bestimmt nicht viel älter als ich, Mitte vierzig. Wenn überhaupt.

    Dreißig Meter dahinter der Grobe. Mit den geschmeidigen Schritten einer Raubkatze. Geballte, mühsam im Zaum gehaltene Kraft. Bewegte sich im Schatten der Hausmauern. Dem merkte man an, dass er so was nicht zum ersten Mal machte.

    Wieder dreißig Meter dahinter ich selber. Eine Frau beim Abendspaziergang. Blieb bei jedem Geschäft für einen Moment stehen und musterte die Auslage – auch wenn es sich nur um einen Zeitungskiosk oder eine Metzgerei handelte. Denn recht viel mehr Shopping-Optionen hatte die Gegend nicht im Angebot.

    Unwillkürlich wandte ich den Kopf, ob dreißig Meter hinter mir noch einer käme.

    Niemand.

    War besser so.

    Es ging die Zenettistraße entlang, rechts in die Thalkirchner. Ich kannte das Viertel. Hier machten die Häuser nicht nur nachts einen schläfrigen Eindruck, trotz aller werktäglichen Hektik und Betriebsamkeit. Von den Wänden bröckelte der Putz. Auf vielen der im Halteverbot abgestellten Autos blühte der Rost. Fast kam es mir vor, als trieben die verirrten Seelen mancher der Tiere, die man hier in über hundert Jahren abgeschlachtet hatte, zwischen den Häuserschluchten ihr Unwesen.

    Plötzlich änderte der Grobe die Richtung. Lief quer über die Fahrbahn. Verschwand in einer Seitenstraße. Hatte der mich entdeckt? Oder war ihm das Geschlurfe des Fadenscheinigen zu blöd geworden? Verdenken konnte ich es ihm nicht.

    Die Entscheidung, welcher der beiden Gestalten ich folgen wollte, kostete mich keine Sekunde. Der Grobe war hinter dem anderen hergetappt. Also war der Vordere der Interessantere von beiden. An dem blieb ich dran.

    Jetzt bog er in die Reifenstuelstraße. Schleppte sich noch ein paar Meter weiter. Machte vor einer Kneipe halt. Emil’s Pilsparadies. Er wirkte unschlüssig. Zündete sich eine Zigarette an. Machte zwei tiefe Züge. Warf das Staberl in hohem Bogen in den Rinnstein. Dann gab er sich einen Ruck, schob die Tür auf und betrat das Lokal.

    Ich ließ ihm ein paar Minuten Vorsprung, bevor ich folgte.

    Es gab sie noch, diese Etablissements, deren einziger Zweck darin bestand, ungestört möglichst viel Alkohol in möglichst kurzer Zeit zu inhalieren. Schummrige Beleuchtung. Drei Tische mit Resopalplatten. An einem davon hielten sich zwei Weißhaarige in abgewetzten Arbeitskitteln an ihren Biergläsern fest. An der Wand Spielautomaten, davor drei picklige Jugendliche, die sie fütterten. Auf der anderen Seite des Raums der Schanktresen. Aus zwei schnarrenden Boxen an der Decke dudelte Stimmungsmusik der schmerzhaften Sorte. Gerade arbeitete sich Heino an seiner blau, blau, blauen Alpenblume ab.

    Der Fadenscheinige saß auf einem Hocker am hinteren Ende der Bar und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Der mausgraue Anzug war viel zu weit für seine hagere Figur. Das fahle Gesicht schlampig rasiert. Schüttere Haare hingen bis in den Kragen.

    Ich trat näher an ihn heran. Vor ihm stand ein doppelter Cognac. Unberührt. Dafür zierten seinen Bierdeckel bereits stolze vier Striche. Alle Achtung! Das nenn ich Sturztrunk.

    Jetzt griff er nach dem Schwenker, kippte den braunen Inhalt in einem Zug in seinen Rachen und machte dem Wirt ein Zeichen. Der hatte die Flasche erst gar nicht aus der Hand gegeben, streckte seinen tätowierten Unterarm vor, schenkte nach und machte den fünften Strich.

    Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Rekordschlucker und bestellte ein Weißbier. Kommentarlos zapfte der Tätowierte ein Pils und stellte es mir hin. Dann halt kein Weißbier. Der Fadenscheinige musterte mich argwöhnisch, rutschte mit seinem Hocker zehn Zentimeter weg. Mehr schaffte er nicht, weil dann kam die Wand. Ich prostete ihm zu und nahm einen Schluck.

    „Da hat aber einer Durst.“ Ich wies auf seinen Deckel. „Gibt’s was zu feiern?“

    „Geht keinen was an!“ Er leerte sein Glas, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, machte sein Zeichen für den Wirt.

    „Auch recht.“ Ich trank erneut.

    Um die Dinge in Schwung zu bringen, wagte ich einen Schuss ins Blaue. „Wir beiden Hübschen kennen uns doch.“

    „Davon wüsste ich was.“ Das sollte vermutlich souverän klingen, doch die Schweißtropfen auf seiner Stirn gaben Anlass zum Zweifel.

    Da konnte ich schon mal gemein sein. „Denk nur ordentlich nach. Cosima-Residenz. Da hast du dich nicht mit Ruhm bekleckert.“

    Trotz der funzeligen Beleuchtung entging mir nicht, dass sein Gesicht den Farbton von frischem Büffelmozzarella annahm. Treffer!

    Er wandte den Kopf zur Wand. Als ob ich ihn da nicht mehr sehen könnte. Griff nach seinem sechsten Schnaps. Die Hand zitterte. „Scher dich zum Teufel!“, keuchte er.

    „Will ich gerne machen. Wenn du mir vorher sagst, wer dich geschmiert hat.“

    „Geht dich nichts an!“

    „Oho! Geht mich wohl was an. Rainer Weissmoor. Na, klingelt’s? Mein Auftraggeber“, log ich. „Du weißt genau, dass da noch eine Rechnung offen ist.“

    „Lassen Sie den Mann in Ruhe.“ Eine Stimme, die einem die Nackenhaare aufstellte. Nicht laut, aber eindringlich.

    Ich drehte den Kopf zur Seite. Da stand der Grobe und funkelte mich unter buschigen Augenbrauen heraus grimmig an. Quadratischer Schädel. Breite Stirn, breite Nase, breites Kinn.

    Ich hob die Hände, Handflächen nach außen. „Alles gut. Kleiner Plausch beim Feierabendbierchen.“

    „Der Mann will aber nicht plauschen.“ Er packte mich am Oberarm, wollte mich vom Hocker ziehen. Mit einer geschickten Drehung machte ich mich frei. Er verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Los, machen Sie keinen Ärger. Kommen Sie mit.“

    „Sagt wer?“ Jetzt war ich doch neugierig.

    Als Antwort griff er in die Innentasche seines Trenchcoats und zog eine Ausweiskarte hervor. Landeskriminalamt konnte ich entziffern, daneben ein Stempel und ein Foto von ihm. Werner Schmied, Oberkommissar. „Los jetzt! Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.“

    „Los wohin?“

    „Das erfahren Sie früh genug.“ Er griff wieder nach meinem Arm, diesmal fester. Ich gab nach, ließ mich vom Barhocker ziehen und weiter zum Ausgang. Bevor sich die Tür hinter mir schloss, rief ich dem Wirt noch zu: „Geht aufs Haus!“ Wieso sollte ich für etwas zahlen, was ich gar nicht bestellt hatte.

    Vor dem Lokal ließ der Grobe mich los. Stellte sich so, dass er mir den Fluchtweg abschnitt. Die Beine schulterbreit, die Hände halbhoch an den Hüften, jederzeit zum Zugriff bereit. Sagte ich doch, ein Profi.

    Der Kamerad war einen halben Kopf größer als ich und doppelt so breit. Dennoch traute ich mir zu, mit ihm fertig zu werden, wenn es sein musste. Im Moment musste es aber nicht. Ich war vielmehr gespannt, was er vorhatte.

    „Ausweis!“, bellte er mich an. Das klang ein bisschen so, wie sich der kleine Maxl die finstere Staatsgewalt vorstellt.

    „Tut mir leid. Hab meine Handtasche vergessen.“ Wenn der mir einen gefälschten Ausweis vor die Nase hielt, konnte er nicht erwarten, von mir einen echten zu sehen. Mit dem Daumen wies ich auf die Kneipe hinter mir. „Das ist ein erwachsener Mensch da drin am Tresen. Der braucht kein Kindermädchen.“

    „Maul halten!“ Charmant.

    „Zigarette?“ Das sollte eine Art Friedensangebot sein.

    Er schüttelte den Kopf. War auch besser so, ich hätte eh keine gehabt.

    Er musterte mich von oben bis unten. „Sie arbeiten also für den Weissmoor? In welcher Funktion?“

    „Rechtsberaterin“, log ich.

    „Ab sofort nicht mehr!“

    „Das entscheiden bestimmt nicht Sie.“

    „Und ob wir das entscheiden.“ Er wies mit dem Kopf die Straße entlang. Langsam, fast lautlos kam ein Streifenwagen angerollt. Zwei Uniformierte stiegen aus, legten zwei Finger an die Mütze. Ein jüngerer Großer und ein älterer Untersetzter. Die Dienstwaffen der beiden waren echt, die Uniformen ganz sicher nicht vom Kostümverleih. Was lief denn hier ab?

    „Die Lady belästigt die Gäste in diesem Lokal“, erklärte mein grober Kavalier. „Kann sich nicht ausweisen. Dazu Widerstand und Bedrohung.“

    Was für ein Quatsch. Eigentlich wäre jetzt ein vernünftiger Zeitpunkt gewesen, um reinen Tisch zu machen. Ich war aber zu neugierig, worauf diese Schmierenkomödie hinauslaufen würde. Also ließ ich mich folgsam auf den Rücksitz des Wagens verfrachten. Der Grobe blieb vor dem Lokal stehen, bis wir außer Sichtweite waren.

    „Hören Sie“, begann ich die Konversation mit meinen neuesten Bekannten. „Das ist ein Missverständnis. Ich habe nur mit meinem Sitznachbarn an der Bar geplaudert.“

    „Maul halten!“, grunzte der Untersetzte hinter dem Steuer und verfiel wieder in eisiges Schweigen.

    Um uns allen ein wenig Erheiterung zu gönnen, verlegte ich mich aufs Jammern. „Ich will sofort erfahren, was man mir vorwirft. Darauf habe ich ein Anrecht! Und ich will meinen Anwalt sprechen.“

    „Maul halten!“ Das kam jetzt vom Beifahrer.

    Die beiden schienen denselben Rhetorik-Kurs belegt zu haben wie der Grobe.

    Die Fahrt ging über die Isar und dann nach Süden. Von der Geiselgasteigstraße bog der Untersetzte nach Osten ab, mitten hinein in den Perlacher Forst. Das konnte interessant werden. Wir fuhren ein paar Kilometer durch den stockfinsteren Wald. An der Kreuzung von zwei Geräumten, wie man hier die Forststraßen nennt, stoppte der Wagen und die Uniformierten stiegen aus. Der Jüngere zerrte mich vom Rücksitz ins Freie.

    Ich wog meine Chancen ab. Der Ältere wirkte behäbig, gelangweilt. Der andere dagegen war flink und ehrgeizig. Ich musste sehen, dass ich in seiner Nähe blieb.

    „Was soll das?“, fragte ich aufgebracht und machte zwei Schritte im Halbkreis um den Jüngeren herum. „Wo bin ich hier, warum halten wir mitten im Wald?“

    „Schlampe.“ Das Jungchen trat näher heran. „Mischst dich in Angelegenheiten, die dich nichts angehen.“

    „Bis du aus dem Wald herausfindest, kannst du über die Vorteile nachdenken, die es mit sich bringt, sich künftig nur noch um den eigenen Scheiß zu kümmern“, brummte der Ältere.

    „Beim nächsten Mal kommst du nicht so glimpflich davon.“

    „Sie wollen mich hier aussetzen?“ Ich tat schockiert und machte einen weiteren Schritt zur Seite.

    „Waldluft am Abend ist gesund.“ Der Jüngere schraubte sich ein Grinsen ins Gesicht. „Ist heut unser großzügiger Tag.“

    Jetzt hatte ich ihn genau zwischen mir und seinem Kollegen. „Träum weiter!“ Ein schneller Schritt zum Schwungholen auf ihn zu, eine linke Gerade in den Solarplexus. Er klappte nach vorn und bot mir die ideale Haltung für einen schulbuch mäßigen rechten Aufwärtshaken. Die blitzartig folgende Dreifachkombination hätte es vielleicht gar nicht mehr gebraucht. Wie ein Stück Holz kippte er um.

    Bevor sein Kollege kapiert hatte, was los war, hatte ich meine Jacke auf und die Heckler & Koch aus dem Schulterhalfter gerissen. „Maul halten.“ Ich legte auf ihn an.

    Der Untersetzte war so verdutzt, dass er keine Gegenwehr leistete. Ich band ihn mit seinen eigenen Handschellen an den ausgeknockten Kollegen, knöpfte ihnen die Handys, die Waffen und ihre Dienstausweise ab und erleichterte den Älteren zuletzt um den Wagenschlüssel. „Bis ihr aus dem Wald herausfindet, könnt ihr drüber nachdenken, wie ihr das Schlamassel in eurer Dienststelle erklärt.“

    Ich stieg in den Streifenwagen, wendete und ließ die Seitenscheibe herunter. „Lasst euch nicht von fremden Räubern ansprechen. Manche meinen es gar nicht gut.“

    Zufrieden pfeifend fuhr ich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Wenn ich Glück hatte, erwischte ich den Fadenscheinigen, bevor er sein armseliges bisschen Hirn weggesoffen hatte. Ich parkte mein auffälliges Vehikel um die Ecke und eilte zu Emil’s Pilsparadies. Von dem Cognacliebhaber war nichts zu sehen.

    Ich schob dem Wirt einen Zehner über den Tisch. „Für mein Weißbier vorhin.“

    Er steckte den Schein ungerührt in seine Lederbörse, ohne sich die Mühe zu machen, nach Wechselgeld zu suchen.

    „Mein Freund ist am Klo?“, fragte ich mit Blick auf den verwaisten Barhocker direkt an der Wand.

    Er zeigte mit einer ausholenden Geste hinter die Bar. „Steht hier irgendwo Auskunftsbüro?“

    „Als Wirt solltest du schon schaun, dass sich deine Gäste wohlfühlen. Dazu gehören auch kleine Auskünfte, die dir nicht weh tun und mir das Leben angenehmer machen.“

    „Mach einfach die Tür von außen zu. Dann machst du mir das Leben angenehmer.“

    Einer der beiden Weißhaarigen am Tisch nebendran erbarmte sich: „Wenn du den Krautkrämer meinst, der hat seinen Kanal gestrichen voll gehabt und ist heim.“

    Na also. Geht doch.

    Ich gab Krautkrämer, München in die Suchmaschine meines Smartphones ein und hatte einen überraschend flotten Treffer ganz in der Nähe. Harald Krautkrämer, Dreimühlenstraße 31 im Rückgebäude. Das war gerade mal fünfzig Meter entfernt. Hmm, es war viertel nach elf. Hoffentlich gelang es mir, die Schnapsdrossel wieder wach zu klingeln.

    Das Tor zum Innenhof des Altbaus war nicht verschlossen. Dafür hatte die Lampe im Durchgang einen Defekt. Im Dunkeln tastete ich mich Schritt für Schritt vorwärts. Fast wäre ich gestolpert, als mein Fuß an einem Hindernis hängen blieb. Mit einem leisen Fluch zückte ich mein Handy und schaltete die Taschenlampe ein.

    Auf den Anblick, der sich mir bot, hätte ich an diesem Abend verzichten können. Da lag die Schnapsdrossel zusammengesunken an der Wand. Aber mit Wachklingeln würde es nichts mehr werden. Irgendjemand hatte dem Mann die Gurgel von einem Ohr zum anderen aufgeschnitten.

  

  
    
    Montag, 4. Dezember – eine Woche zuvor

    Wenz ohne vier

    Da sag ich immer: Das Glück ist eine Matz! Seit geschlagenen drei Stunden ein Blatt beschissener als das andere. Der Münzenstapel neben meinem Weißbierglas dramatisch zusammengeschmolzen. Hätte Heini nicht zweimal ein Solo versemmelt, hätte ich schon längst den Notgroschen anbrechen müssen.

    Es war der monatliche Schafkopfabend im Gläsernen Eck. Ignaz bestellte gerade den obligatorischen Nachtisch. Mit vier Gabeln. Bevor wir mit dem ersten Spielchen begannen, aß jeder immer à la carte. Zu vorgerückter Stunde kam dann der Kaiserschmarrn. Da hatten sie hier den Dreh raus, die zwanzig Minuten Wartezeit lohnten sich.

    Mit Mischen war ich an der Reihe. Liesl hob ab. Zügig verteilte ich an jeden Mitspieler die ersten vier Karten. Ignaz warf einen Blick auf sein Blatt, grinste breit und schob eine Münze in Richtung Tischmitte. Gedoppelt. Das verhieß nichts Gutes!

    Ich gab die restlichen Karten. Nahm meine ersten vier auf. Zehner Eichel, Ass, König und Zehner in Gras. Wieder kein einziger Trumpf. Dann die zweiten vier. Eichel Sieben, dazu die Rote, die Alte und die Pumpel.

    Ein Blick zu Ignaz. Begeisterung sah anders aus. Ein Solo hatte der schon mal nicht.

    „Weiter“, sagte er.

    „Weiter“, kam auch von Heini.

    „Auch weiter“, schloss Liesl sich an.

    Sechs Augen blickten mich erwartungsvoll an. Ich griff zum Bierglas und nahm einen tiefen Zug. „Wenz!“ Astreine Kamikaze-Aktion mit dem Mut der Verzweiflung.

    Liesl sortierte ihr Blatt um.

    Heini schob eine Münze über den Tisch. „Stoß!“

    Zweimal gedoppelt. Ich wollte mir gar nicht ausrechnen, wie viel ich blechen musste, wenn das in die Hose ging.

    Ignaz eröffnete mit dem Herz Ober. Ein Achter von Heini, von Liesl die Zehn. Mit der Herz Sau strich ich meine ersten 24 Punkte ein. Gerade wollte ich zur nächsten Sau greifen, da trat Elfi, die Wirtin, an unseren Tisch, legte mir einen Zettel hin und tadelte: „Anruf für dich, Pia. Hast wieder dein Handy nicht eingeschaltet. Da hat’s einer mordswichtig.“

    Von der Störung genervt blickte ich auf das Stück Papier. „Verdammter Dreck!“, entfuhr es mir, als ich die Mobilnummer von meinem Kollegen Frauenneuhartinger entzifferte. „Eine kleine Sekunde, Leute.“ Ich zückte mein Smartphone.

    „Oha, die Frau Kriminalhauptkommissarin höchstpersönlich“, tönte es durch die Leitung.

    „Was gibt’s?“, brummte ich unwillig.

    „Wenn du bitte die Liebenswürdigkeit hättest, deinen zarten Arsch in die Flotowstraße 15a zu schwingen. Laim, Parallelstraße zur Fürstenrieder. Es gibt zu tun.“

    „Schlimm?“

    „Hier schwimmt einer in seinem Blut und tut keinen Muckser mehr.“

    „Bin unterwegs.“

    Heini schaute mich vorwurfsvoll an. „Den Wenz machen wir jetzt schon noch fertig.“

    Grimmig spielte ich nacheinander meine restlichen drei Säue aus und hatte Glück, dass Heini, der die vier Unter und damit die einzigen Trümpfe in der Hand hielt, in keiner Farbe frei war. Die letzten vier Stiche konnte ich ihm getrost überlassen. Mit einem erbeuteten König und einem Ober hatte ich 64 Punkte im Trockenen.

    Laut rechnete ich den Tarif. „Spiel 50, ohne Vier 90, zweimal gedoppelt, macht 3 Euro 60 pro Nase.“ Mit einem einzigen Spiel hatte ich die Verluste des ganzen Abends wettgemacht. Mit süßsauren Mienen schoben sie mir das Geld herüber.

    „Das tut mir ehrlich wahnsinnig leid, Leute, dass ich jetzt abhauen muss, aber ihr habt es ja gehört. Dienst ist Dienst.“ In einem Zug leerte ich mein Glas, stand auf, zog meine Lederjacke von der Stuhllehne. Um was es mir tatsächlich leidtat, das war der Kaiserschmarrn.

    An der Theke drückte ich Elfi die Zeche und ein großzügiges Trinkgeld in die Hand.

    „Hab dir schon ein Taxi gerufen“, sagte die Gute.

    Wir feiern durch bis morgen früh

    Es war ein Mehrparteienhaus in einer ruhigen Wohngegend. Dem Uniformierten am Hauseingang zeigte ich meine Marke. Das Treppenhaus roch nach kaltem Rauch. Vor jeder der zwei Erdgeschoßwohnungen hatte sich ein Streifenbeamter aufgebaut. Der eine dirigierte mich in den ersten Stock. Am Treppenabsatz standen leere Weinund Bierflaschen, überquellende Aschenbecher, Pappteller mit angetrockneten Essensresten.

    Bartholomäus Frauenneuhartinger, Kriminalhauptkommissar, 1,93 groß, Typ Modellathlet, erwartete mich an der linken Wohnungstür. Achreuther/Koeberg las ich auf dem Klingelschild. Er half mir beim Anlegen der Plastiküberzieher für die Schuhe und führte mich durch den Flur in eine geräumige Küche.

    Der Tote lag in einer Blutlache direkt vor dem Kühlschrank. Die Beine angewinkelt, der linke Arm unter dem Körper, die rechte Hand zur Seite gespreizt. Die Kollegen vom Erkennungsdienst in ihren weißen Overalls wuselten um den Kadaver herum und waren fleißig wie die Bienchen.

    Um nicht im Weg zu stehen, verzogen wir uns zurück in den Flur. „War die Gerichtsmedizin schon da?“, fragte ich.

    „Ist verständigt.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Dass einer noch länger braucht als du, ist ungewöhnlich.“

    „Was wissen wir?“

    „Der Tote heißt Joachim Achreuther, vierzig Jahre alt. Steuerberater. Hier im Haus gab es heute ein Fest, er war der Gastgeber. Das Haus mit sämtlichen Wohnungen gehörte ihm. Gefunden haben ihn ein paar der Festbesucher. Das war um fünf vor halb zehn. Kurz vorher soll er noch quicklebendig durchs Haus gesprungen sein.“

    „Pollmoos und Pierstling?“

    „Befragen die Gäste in den Erdgeschoßwohnungen.“

    „Der Dichau?“

    „Knöpft sich die Leute in der Wohnung nebenan vor.“

    Ich warf nochmals einen Blick in die Küche. Der Tisch und die Arbeitsflächen waren mit Schüsseln und Platten vollgestellt. In die dargebotenen Köstlichkeiten waren beachtliche Schneisen geschlagen. „Haben sämtliche Parteien im Haus gemeinsam gefeiert?“

    Der Kollege grinste. „Ich glaub, das ganze Haus besteht aus einer einzigen großen Wohngemeinschaft. Im zweiten Stock sind noch zwei Wohnungen. Da können wir uns austoben.“

    Anders als die frisch renovierten Räume des Ermordeten wirkte der gesamte zweite Stock reichlich abgewohnt. Während Frauenneuhartinger in der rechten Wohnung verschwand, nahm ich mir die linke vor. Der am Eingang postierte Streifenbeamte half mir, alle Personen, die sich noch hier aufhielten, im Wohnzimmer zu versammeln. Ich zählte 21 Partygäste in diversen Zuständen der Ausnüchterung. Manche standen in Grüppchen beisammen, andere lümmelten auf dem Sofa oder gegen die Schrankwand gelehnt auf dem Fußboden.

    Ich stellte mich neben die Tür und ließ mein durchdringendes Organ erschallen. „Herrschaften, mein Name ist Traxl, Kripo München. Vermutlich haben Sie mitbekommen, dass ein Bewohner dieses Hauses heute Abend Opfer eines Gewaltverbrechens wurde, Joachim Achreuther. Ich bitte jeden von Ihnen, mir Name, Anschrift und Telefonnummer zu nennen. Dazu wüsste ich gerne, wann Sie Herrn Achreuther zuletzt gesehen haben, ob Ihnen etwas Besonderes aufgefallen ist. Natürlich werden Ihre Beobachtungen vertraulich behandelt. Wir alle haben ein Interesse daran, hier möglichst schnell fertig zu werden. Jeder, der befragt wurde, kann danach gehen.“

    „Hä, wieso gehen?“, rief einer vom Sofa aufgebracht. „Wir haben hier noch ein Fest zu feiern!“

    Fröhlichkeit kam auf in der Bude. Es war nicht zu fassen. Neben mir hörte ich sogar den Streifenmann unterdrückt glucksen. Wenn ich nicht aufpasste, entglitt mir die Veranstaltung, bevor sie losgegangen war.

    Mit freundlichem Lächeln wandte ich mich an den vorlauten Zwischenrufer. „Fangen wir doch gleich mit Ihnen an. Darf ich um Name und Adresse bitten?“

    „George Clooney. Rodeo Drive 100, Hollywood, USA.“ Wieder Gelächter im Raum. Die beiden Gestalten links und rechts vom Spaßvogel klopften sich wiehernd auf die Schenkel.

    „Gut, Herr Clooney. Gerade von Ihnen hätte ich bessere Manieren erwartet. Wollen Sie nicht näherkommen?“

    „Geht klar, Ma’am“, versprach er. „George Clooney weiß, was sich gehört.“ Umständlich richtete er sich auf, kam gefährlich schwankend drei Schritte auf mich zu und machte einen krummen Diener. Seine beiden Kumpane folgten ihm auf den Fuß. Auch sie hatten offensichtlich mächtig getankt.

    „Und wer sind Sie?“, fragte ich die beiden.

    „Uli Hoeneß“, gab der Zweite Auskunft, „wohnhaft München, Allianz Arena.“

    „Und ... und ... und ich“, prustete der Dritte, „ich bin der Pumuckl und wohn in der Werkstatt vom Meister Eder.“

    Ein paar Leute applaudierten. Meine drei Helden drehten sich unbeholfen um, streckten mir ihre Hinterteile entgegen und verbeugten sich vor ihrem Publikum. Mit raschen Griffen schnappte ich die Portemonnaies aus ihren Gesäßtaschen, angelte mir ihre Personalausweise und verstaute sie in meiner Lederjacke. „Bitte, meine Herren.“ Ich hielt ihnen die Brieftaschen hin. „Die Ausweise können Sie morgen im Polizeipräsidium in der Ettstraße abholen, zweiter Stock, Raum 245. Bringen Sie ein bisschen Zeit mit, wir wollen Ihre Befragung doch gewissenhaft durchführen.“

    Der Größte der drei grabschte nach meiner Jacke. „Gib her, du Matz!“

    Mit einer blitzartigen Bewegung ergriff ich seine Hand, drehte ihm den Arm auf den Rücken und gab Druck, bis er wimmernd in die Knie ging. Ein Blick in die Mienen der übrigen Anwesenden zeigte, dass sonst keiner Lust auf eine Sonderschicht im Präsidium verspürte.

    Nach diesem Vorspiel ging die Befragung flott über die Bühne. Die meisten der Anwesenden hatten keine persönliche Bindung zu Achreuther, sie kannten ihn als Vermieter, weil sie kürzer oder länger in seinem Haus gewohnt hatten. Nur einer gab an, dass der Ermordete als Steuerberater für seine Transport-Firma tätig gewesen war.

    „Dann sind sie von dem Todesfall besonders betroffen?“, fragte ich.

    Er winkte ab. „Ich hätt mich ohnehin nach einem anderen Steuerberater umgesehen.“

    Hellhörig geworden steckte ich seine Firmenvisitenkarte zu den erbeuteten Ausweisen in meine Jacke.

    Ein Pärchen meldete sich als aktuelle Mieter der Wohnung, in der wir uns befanden. Zwei andere, Brüder wie es schien, wohnten in einer der Erdgeschoßwohnungen. Die vier hob ich mir für den Schluss auf. Aber als ich mit meiner Befragung fast durch war, standen immer noch alle Festgäste wartend im Raum.

    Kopfschüttelnd wandte ich mich an die  Gruppe:  „Wer nicht hier im Haus wohnt, sollte jetzt besser gehen. Ergebnisse unserer Untersuchung wird es heute bestimmt nicht mehr geben. Und vom Weiterfeiern rate ich dringend ab. Außerdem wird die Wohnung im ersten Stock mitsamt den Speisen und Getränken versiegelt.“

    Leise murrend trollten sie sich ins Treppenhaus. Der uniformierte Kollege geleitete sie hinunter. Mit den letzten vier Zeugen machte ich es mir am Wohnzimmertisch bequem.

    Jetzt erfuhr ich, was es mit der Wohngemeinschaft genau auf sich hatte. Der Vater von Joachim Achreuther war als Bauunternehmer in Cham in der Oberpfalz zu beträchtlichem Wohlstand gekommen. Als sein Sohn 2003 zum Studieren nach München gegangen war, hatte Papa Achreuther dieses Sechsfamilienhaus gekauft und seinem Sohn eine Wohnung eingerichtet. Da genug Platz war, nahm Joachim zwei Freunde von zuhause mit und gründete die erste Wohngemeinschaft. Jahre vergingen und die Mieter der restlichen fünf Wohnungen verließen das Haus nach und nach in Richtung Pflegeheim oder Friedhof. Jedes Mal, wenn eine Wohnung frei wurde, zogen Oberpfälzer Studenten nach. Längst gab es Wartelisten, auf die sich die Anwärter teils Jahre vor ihrem Abitur eintragen ließen. Wer sein Studium abgeschlossen hatte, machte Platz für jüngere. Die einzigen Dauerbewohner waren Joachim Achreuther und seine Lebensgefährtin Hildegard Koeberg. Mit dem Tod des Vaters vor drei Jahren war Joachim Eigentümer des Hauses geworden.

    Der Auszug der letzten Altmieter war von den damaligen Studenten mit einem gewaltigen Fest gefeiert worden. Offenbar eine legendäre Angelegenheit. Denn seitdem wurde dieses Fest jedes Jahr wiederholt, immer am ersten Montag im Dezember. Da kamen alle ehemaligen und gegenwärtigen Bewohner zusammen, brachten Freunde und Bekannte mit und ließen im ganzen Haus die Sau raus.

    „Aber in der Wohnung des Hausbesitzers wurde nicht gefeiert?“, fragte ich.

    Einer der Brüder aus dem Erdgeschoß schüttelte den Kopf. „Da hat der Joachim nur das Büfett aufgebaut. Und die Getränke bereitgestellt. Da ließ der sich nicht lumpen. Aber wehe, man hat was zu dreckig gemacht …“

    „Und alle Wohnungstüren standen während der Feier offen?“

    „Eigentlich nicht. Wir lassen immer den Schlüssel von außen im Schloss stecken, damit man überall rein kann.“

    Sein Bruder fiel ihm ins Wort. „Aber bei Achims Wohnung war der Schlüssel auf einmal weg. Horsti, ein Kumpel von uns, wollte was trinken. Die Tür war zu. Wir haben geläutet, geklopft – nichts. Dann haben wir uns auf die Suche nach dem Achim gemacht, aber der war auch nirgends zu finden. Die Hildegard Koeberg hat uns irgendwann mit ihrem Schlüssel aufgesperrt. Der Horsti wollte rasch sein Bier. Ist in die Küche gestürmt. Da hat er einen Schrei getan. Wir sind hinterher und haben die Bescherung gesehen.“

    „Stand die Küchentür offen?“

    „Nein, ich glaub nicht.“

    „Angelehnt? Ganz zu?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Da müssen Sie den Horsti fragen.“

    „Na gut. Und dann?“

    „Vom Achim seinem Festnetz hab ich die 110 gewählt. Ein paar Gäste sind abgehaut. Aber die meisten waren neugierig, wie es weitergeht.“

    Ich dankte und fragte, ob ich vor dem Versiegeln der Achreuther-Wohnung noch ein paar Flaschen Bier für sie rausschmuggeln sollte. Sie sagten, sie machten sich lieber einen Beruhigungstee.

    Die Sache ist gelaufen

    In der Tatwohnung traf ich auf den Gerichtsmediziner. Professor Aepfelkam war einer von der angenehmen Sorte. Machte keine Umstände, war schnell und sachlich. Er packte gerade seine Gerätschaften in einen Aktenkoffer. „Mit den üblichen Vorbehalten: ein einzelner Stich ins Herz mit einem langen Gegenstand, vermutlich Messer. Der Mann war auf der Stelle tot. Keine weiteren Verletzungen erkennbar. Näheres nach der Obduktion, voraussichtlich morgen im Lauf des Tages.“

    „Danke Professor!“ Da war er schon im Davonrauschen.

    Ein Blick auf die Uhr, kurz vor eins. Der Erkennungsdienst hatte längst seine Zelte abgebrochen, ich war mit dem Toten allein. Langsam umrundete ich den leblosen Körper. Sie hatten ihn auf den Rücken gedreht. Leger gekleidet, Jeans, kariertes Hemd, Weste. Die Haare kurzgeschnitten, das ovale Gesicht braungebrannt. Er wirkte friedlich, fast gelassen, als sei der Tod eingetreten, bevor das Opfer überhaupt kapierte, was geschah.

    Je länger ich Achreuther betrachtete, desto mehr gewann ich den Eindruck, dass ich dem Menschen schon einmal begegnet war. Aber wann und wo? Keine Ahnung. Irgendwo in der Tiefe meines Unterbewusstseins gab es da eine Assoziation, eine ganz und gar ungute Verknüpfung, die ich nicht zu fassen bekam.

    So geht es mir oft bei Spielfilmen. Wenn ein Darsteller auftritt, und ich weiß genau, den kenn ich aus einer völlig anderen Rolle. Aber welcher?

    Bei den Schauspielern war es einfach. Da guckte ich in Wikipedia nach, wo der sonst noch mitgewirkt hatte. Diese Möglichkeit war mir hier versagt. Zwei Männer mit einem Blechsarg erschienen, um den Toten mitzunehmen. Bevor sich der Deckel schloss, winkte ich ihm einen letzten Gruß zu.

    Der Raum neben der Küche war zweifellos das Zimmer der Lebensgefährtin. Die Wände tapeziert mit fein gerahmten Postern aufgetakelter Laufsteg-Schönheiten. Kein Bett. Das stand bestimmt im gemeinsamen Schlafzimmer. Dafür ein großer Schreibtisch, auf dem es drunter und drüber ging, in der Regalwand Vasen, Schalen, Nippes, ein Großteil des Firlefanzes war allerdings quer im Raum verstreut. Ein weiteres Regal mit Modezeitschriften, auch hier die Hälfte von den Brettern geschoben und einfach liegen gelassen. Ein Schaukelstuhl. Ein großzügig ausgestatteter Schminktisch – wenn’s Freude macht. Ich dachte an meine eigene kümmerliche Schminkausstattung. Die passte locker in ein altes Schlampermäppchen von meinem Sohn. Und selbst da lag sie das ganze Jahr unberührt rum.

    Nebenan in der Küche rührte sich etwas. Vermutlich hatten meine Kollegen das Büfett entdeckt. Ich schlenderte hinüber.

    Am Kühlschrank lehnte Kriminalhauptkommissar Gernot Pollmoos. Dienstältester in unserer Truppe. Mittelgroß, mittelbreit, Halbglatze, Kugelkopf und Kugelbauch. Kam auf den ersten Blick behäbig, gemütlich, schwerfällig rüber, doch der Schein trog gewaltig. Er war ein kluger Kopf. Und ein knallharter Hund, dem nach 25 Jahren im aktiven Polizeidienst nichts Menschliches fremd war.

    Pollmoos hatte sich eine Schüssel mit Kartoffelsalat geschnappt und futterte direkt mit dem Salatbesteck. Seinem genießerischen Grunzen nach zu schließen, musste der Salat ausgesprochen delikat sein, denn mit durchschnittlicher Qualität gab sich der Kollege niemals zufrieden. Pollmoos verstand sich als gepflegte Erscheinung mit gezupften Augenbrauen, manikürten Fingernägel, millimetergenau getrimmtem Schnurrbärtchen. Gerüchten zufolge ging für seine Maßanzüge, die Seidenkrawatten und handgefertigten Lederschuhe ein beträchtlicher Teil seiner Bezüge drauf.

    An Pollmoos’ Seite klebte Dennis Pierstling, Kriminaloberkommissar. Ein zu kurz geratener Rothaariger mit Bürstenschnitt und ausrasiertem Stiernacken. Im Moment arbeitete er an einer Schüssel mit Tiramisu und tat sein Bestes, kein noch so kleines Löffelchen der Speise zu verschwenden. Seine wässrigen Augen starrten argwöhnisch in die Welt. Seine linke, gerade gut gefüllte Backe zierte ein Schmiss. Er trug einen verknitterten hellblauen Anzug und eine fliederfarbene Krawatte, die etliche Zentimeter über seiner Gürtelschnalle endete. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn für einen Reisenden in Trikotage und Kurzwaren halten können. Pierstling selbst sah sich gern als Wadlbeißer. Als Mann für die harte Tour. Jeder andere von uns durfte auch mal den Guten Cop geben, für ihn war immer die Rolle des Gnadenlosen reserviert. Wie prächtig er sich mit seinem Partner Pollmoos verstand, war für mich immer wieder verblüffend. Ausgerechnet der schicke Pollmoos, der auf andere Menschen, nicht zuletzt auf Kollegen, gern mit einiger Geringschätzigkeit herabsah und sehr giftig werden konnte, wenn ihm einer blöd kam.

    „Auch schon da?“, schmatzte der Kurze, als er mich sah. „Ist recht bequem, erst aufzukreuzen, wenn die Arbeit getan ist.“

    „Sei froh“, japste Pollmoos und hätte sich fast verschluckt. „So pfuscht sie uns nicht dazwischen, wenn wir unseren Job machen.“

    „Wir sollten sie immer erst informieren, wenn wir den Fall gelöst haben“, pflichtete ihm sein Partner bei.

    Während der letzten Worte war Frauenneuhartinger eingetreten. Wie üblich stellte er sich an meine Seite. „Ihr habt den Fall gelöst?“

    „So gut wie“, warf sich Pollmoos in die Brust. „Zwei bildhübsche Verdächtige mit Motiv und Gelegenheit. Ich denke, die Sache ist gelaufen. Wenn ihr brav seid, lassen wir euch morgen am Ergebnis unserer genialen Folgerungen teilhaben.“

    „Da fragt man sich, was mit der Münchner Polizei los ist“, fing jetzt wieder Pierstling zu labern an. „Werfen das Gehalt für die Kollegen Traxl und Frauenneuhartinger aus dem Fenster, obwohl es keinem auffallen würde, wenn man die beiden einfach wegließe.“

    Weil mein tiefenentspannter Partner sich gerade zwei garnierte halbe Eier auf einmal in den Mund geschoben hatte, übernahm ich die Antwort: „Reg dich nicht auf, Kleiner. FNH und ich werden gar nicht von der Polizei bezahlt. Wir kriegen unser Geld von den städtischen Kindergärten, weil wir aufpassen, dass ihr zwei Hosenbiesler keinen Schaden anrichtet.“

    „Schluss mit der Debatte!“, tönte es vom Gang her. „Hört dieser Quatsch denn niemals auf!“

    Erster Kriminalhauptkommissar und Kommissariatsleiter Valentin Dichau war ein drahtiges Gestell mit einem schmalen Gesicht, aus dem ein beträchtlicher Zinken hervorstach. Er pflegte seine Rolle als intellektueller Feingeist, der gelassen über den Dingen stand, mit Nickelbrille und schulterlangen grauen Haaren. Doch aus Erfahrung wusste ich, wenn es hart auf hart kam, zeigte er Nerven wie andere auch.

    „Das ist kein Quatsch, Chef“, beteuerte Pollmoos, als Dichau durch die Tür kam. Er trug sein unvermeidliches rostfarbenes Tweedsakko, dazu ein Flanellhemd und eine senffarbene Cordhose. „Jedes Wort wahr und belegbar.“

    Dichau zeigte auf die Salatschüssel in Pollmoos’ Händen. „Muss das sein? Himmelherrgott, hier lag grad noch eine blutige Leiche, und ihr schlagt euch den Bauch voll. Sind wir wenigstens für heute fertig?“

    Vierfaches Nicken.

    „Dann sperr ich ab. Pollmoos, du bringst das Siegel an? Besprechung in großer Runde morgen um acht. Gute Nacht.“

    Frauenneuhartinger stoppte seinen über vierzig Jahre alten BMW 320 in Untersendling vor der Ausfahrt neben meiner Haustür. Auf dem Weg waren mir immer wieder die Augen zugefallen. Kein Wunder. Es war zwei Uhr vorbei und ich seit sechs in der Früh auf den Beinen. Laut und deutlich hörte ich mein Bett nach mir rufen.

    Ich hatte die Beifahrertür schon geöffnet und den rechten Fuß aufs Straßenpflaster gesetzt, da legte mir der Kollege eine Hand auf den Arm. „Hast du vielleicht noch ein Bier im Kühlschrank? Ich hab was Dringendes mit dir zu besprechen.“

    „Tut mir leid, ich schlaf schon im Stehen. Bier gibt’s ein anderes Mal“, gähnte ich, stieg vollends aus und haute die Autotür mit lautem Knall ins Schloss.

  

  
    
    Dienstag, 5. Dezember

    Das Leben ist kein Ponyhof

    Der Wind heulte unbarmherzig vor meinem Fenster. Ich zog mir das Kissen über den Kopf. Lächerlich. An Weiterschlafen war nicht zu denken.

    Missmutig tappte ich durch den Flur in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine ein und warf einen Blick in den Kühlschrank. Typisch. Ich hatte die Wahl zwischen Joghurt, einem Stück Appenzeller und einem angebrochenen Gurkenglas. Der Joghurt war erst zehn Tage über dem aufgedruckten Datum, das mochte gehen.

    Während ich darauf wartete, dass der Kaffee in die Tasse lief, pfriemelte ich den Aludeckel vom Plastikbecher. Maracuja-Cranberry. Den musste ich in einem Moment geistiger Umnachtung gekauft haben. Mit meinem letzten sauberen Suppenlöffel schaufelte ich mir die Pampe in den Mund. Nach der zweiten Tasse Kaffee sah die Welt schon etwas freundlicher aus. Zähneputzen, danach Sit-ups, Liegestütze, Klimmzüge, zehn Minuten Faszientraining. Eine eiskalte Dusche schloss das übliche Morgenprogramm ab. Beim Trockenrubbeln wagte ich einen kritischen Blick in den Spiegel. Die Kurzhaarfrisur müsste mal wieder in Form gebracht werden. Aus zehn grauen Haaren waren seit der letzten Untersuchung mindestens dreißig geworden. Höchste Zeit, mit dem Zählen aufzuhören.

    Auf dem Weg zur U-Bahn blätterte ich am Kiosk eine Boulevardzeitung durch. Über den Mord in Laim war noch nichts zu finden, so flott waren die Münchner Schreiberlinge nicht. Aber ich war mir sicher, dass sich das in den nächsten Tagen gehörig ändern würde.

    Es war kurz vor acht, als ich in dem Büro, das ich mit Frauenneuhartinger teilte, Platz für den neuen Fall schaffte. Den Stapel mit Altfällen, der meinen Schreibtisch verstopfte, packte ich oben auf einen Aktenschrank. Die drei Ausweise, die ich gestern einkassiert hatte, trug ich noch in der Jackentasche herum. Ich durfte nicht vergessen, sie im Vorzimmer zu deponieren, damit sie ihren Besitzern zurückgegeben werden konnten.

    Fünf Minuten später saßen wir zu neunt im Besprechungszimmer. Den Platz an der Stirnseite des Tisches hatte Dichau eingenommen, wie immer. Ihm zur Rechten folgten Pollmoos und Pierstling, gegenüber Frauenneuhartinger und ich. Die Anwesenheit von Jost Katzenreuth vom Erkennungsdienst und von den beiden Streifenbeamten vom Revier, die am Vorabend als erste am Tatort eingetroffen waren, konnte ich nachvollziehen. Aber was hatte die seltsame Gestalt hier zu suchen, die zusammen mit Dichau hereingekommen war? Ich schätzte die Frau auf Anfang dreißig. Kupferfarbene Haare im Pixieschnitt. Das kreisrunde Gesicht wimmelte von Sommersprossen. Die pummelige Figur mochte keine 1,60 messen. Eigenwillige Garderobe mit knallroten Stiefeletten, weißer Hose, Ringelpullover in Blau und Weiß und zweireihiger Seemannsjacke. Das Schlimmste war die Brille. Die schien ein gutes Stück zu groß für das Gesicht, in dem sie saß, hatte einen dicken Rahmen, ebenfalls in Knallrot, und gab der Person das Aussehen einer beschwipsten Ameise.

    Ich beschloss, das Wundern auf einen passenderen Zeitpunkt zu verschieben und konzentrierte mich auf das Wichtigste – die Kaffeekanne, die Theresia Englmeng, die gute Seele aus unserem Kommissariatsvorzimmer, in Umlauf gegeben hatte. Wie es aussah, konnten alle eine Portion extrastarken Kaffee dringend brauchen. Ungeduldig eröffnete Dichau die Sitzung und erteilte zuerst den Streifenbeamten das Wort. Keine Besonderheiten an dieser Front, sie waren auf den Notruf hin losgefahren, hatten dank der Party ein heilloses Durcheinander vorgefunden und über Funk nach Verstärkung, der Spurensicherung, dem zuständigen Kommissariat gerufen.

    Der Spurensicherer stöhnte, bevor er seine Ausführungen zum Besten gab. In der Wohnung des Toten habe es von Fingerabdrücken nur so gewimmelt. Bestimmt hatten sich auf dem Fest über hundert Menschen vergnügt. Und zweifellos war jeder einzelne von diesen mehrmals zum Essenfassen oder wegen Getränkenachschubs in der Küche gewesen. Die Spuren am Opfer gaben wenig her. Keine Hautoder Gewebereste unter den Fingernägeln, dafür allerlei Haare, Fusseln, Flusen an seiner Kleidung. Selbst wenn sich diese bestimmten Festbesuchern zuordnen ließen, bewies das bestenfalls, dass Achreuther irgendwann im Lauf des Abends mit diesen Kontakt gehabt hatte. Es gab keine Hinweise darauf, dass sich das Opfer gegen seine Ermordung zur Wehr gesetzt hatte.

    „Die Untersuchung des sichergestellten Messerblocks läuft. Die Kriminaltechnik müsste noch diesen Vormittag damit durch sein“, meinte Katzenreuth und schloss mit einem zweiten großen Seufzer. Auffällig sei die Unordnung in der Wohnung des Toten, als hätte jemand jedes Zimmer durchsucht. Die Nachforschungen im Haus würden heute fortgesetzt.

    Nach kurzem Dank an Katzenreuth fügten wir reihum zusammen, was wir bei den Vernehmungen der Personen in den fünf Wohnungen in Erfahrung gebracht hatten. Insgesamt hatten wir die Personalien von 95 Anwesenden, Bewohner und Gäste, festgehalten. Und kein einziger wollte etwas im unmittelbaren Zusammenhang mit dem Mord beobachtet haben. Die letzten, die Joachim Achreuther lebend gesehen hatten, waren zwei Mieter der Wohnung im ersten Stock rechts. Nach deren Aussage hatte er gegen 21 Uhr seine eigene Wohnung betreten.

    Eine ganze Reihe von Zeugen hatte berichtet, dass es zu einer Verstimmung zwischen Achreuther und seiner Lebensgefährtin Koeberg gekommen war. Offenbar hatte sie ihn mit den Fingern unter der Bluse einer anderen Frau ertappt. Frauenneuhartinger wusste einen Namen dazu, Sandra Mühlbauer aus Furth im Wald, 19 Jahre alt. Sie hatte im Mai ihr Abi gemacht, im November ihr Studium in München begonnen und kämpfte mit allen Mitteln um einen Platz im Moosbüffelheim.

    „Moosbüffelheim?“, fragte Katzenreuth irritiert. Pollmoos belehrte ihn, dass das der in der ganzen Oberpfalz gebräuchliche Name der Wohngemeinschaft in der Flotowstraße sei.

    „Der Achreuther soll der jungen Frau eine Zusage für ein Zimmer gemacht haben“, ergänzte Frauenneuhartinger.

    „Der Joachim Achreuther hat diese Zusage gemacht!“, betonte Pierstling eifrig. „Da war noch ein zweiter Achreuther auf dem Fest. Benedikt, der jüngere Bruder. Leitet eine Werbeagentur. Der belegt für mich auf der Verdächtigenliste die Pole-Position. Den hat der Tod des Bruders nicht besonders geschmerzt. Wenn der Tote kein Testament gemacht hat, ist er Alleinerbe. Und praktisch jeder, den wir gefragt haben, meinte, das Verhältnis der beiden Achreuthers wär nicht gerade von inniger Bruderliebe geprägt gewesen.“

    Pollmoos hatte eine Ergänzung: „Etliche Zeugen wollen gesehen haben, dass sich die Koeberg in den Armen des kleinen Bruders getröstet hat. Womöglich haben die beiden sich zusammengetan. Bei ihr war es Eifersucht und verletzte Eitelkeit, beim Benedikt Neid und Profitgier. Das sind alles mächtige Motive.“
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